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Die Verfolgung und Deportation der schleswig-holsteinischen 

 

Juden im Spiegel der Geschichte zweier Häuser* 

 

Am 30. November 2001 wurde in der 

 

lettischen Hauptstadt Riga eine Ge-
denkstätte eingeweiht. Sie erinnert an 

 

die mehr als 25.000 Juden, die während 

 

der Zeit des Nationalsozialismus aus 

 

allen Teilen des Deutschen Reiches in 

 

das Ghetto von Riga verschleppt und 

 

fast ausnahmslos ermordet wurden. 

 

Mindestens 135 von ihnen waren am 6. 

 

Dezember 1941 aus Schleswig-Holstein 

 

deportiert worden. Die Betroffenen 

 

stammten aus Ahrensburg, Bad Schwar-
tau, Elmshom, Kiel, Lübeck, Ratzeburg 

 

und Rendsburg. Nur neun von ihnen, 

 

sechs Männer und drei Frauen, über-
lebten den Holocaust.1 

 

Unter den Ermordeten befanden sich 

 

der 76-jährige Alter Weber und sein 33-

jähriger, behinderter Sohn Oskar. Sie 

 

hatten mit ihren Angehörigen im Kieler 

 

Gängeviertel gelebt. Die Häuser der Fa-
milie Weber, Kleiner Kuhberg 25 und 

 

Feuergang 2, findet man nur noch auf 

 

alten Karten. 1943/44 von Bomben 

 

weitgehend zerstört, wurden sie 1951 

 

abgerissen, um der Ostseehalle Platz zu 

 

machen. 

 

Wenn im Folgenden auf die Ge-
schichte des Kleinen Kuhbergs 25 und 

 

des dazu gehörigen Hinterhauses, Feuer-

gang 2, näher eingegangen wird, so 

 

deshalb, weil sie aufs engste verwoben 

 

ist mit der Geschichte der jüdischen 

 

Minderheit in Schleswig-Holstein. In 

 

diesen beiden Häusern waren jahr-
zehntelang jüdische Familien zu Hause. 

 

In diesen beiden Häusern wurden ab 

 

1939 Juden und Jüdinnen aus anderen 

 

Teilen Kiels, die man ihrer Wohnungen 

 

und ihres Grundbesitzes beraubt hatte, 

 

zusammengepfercht. In diesen beiden 

 

Häusern schließlich mussten sich im Juli 

 

1942 die Juden und Jüdinnen zwangs-
weise einfinden, die über Hamburg 

 

nach Theresienstadt deportiert werden 

 

sollten, ein Ghetto, das für viele nur ei-
ne Zwischenstation auf dem Weg in das 

 

Vernichtungslager Auschwitz wurde. 

 

Das Kieler Gängeviertel — 

 

ein Anlaufpunkt für ostjüdische Zuwanderer 

 

Blicken wir zunächst zurück auf Kiel 

 

kurz nach der Wende vom 19. zum 

 

20. Jahrhundert. 1910 zählte die Stadt 

 

211.627 Einwohner, darunter 526 Per-

sonen jüdischen Glaubens, die 0,25 

 

Prozent der Bevölkerung ausmachten. 

 

Die meisten von ihnen waren deutsche 

 

Juden, die teils aus Kiel selbst oder dem 
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Umland, teils aus anderen Regionen des 

 

Deutschen Reichs stammten.2 Im zwei-
ten Jahrzehnt setzte dann verstärkt die 

 

Zuwanderung osteuropäischer Juden 

 

ein, die durch erdrückende Armut und 

 

zunehmenden Antisemitismus in deren 

 

Heimatländern verursacht war. Damit 

 

veränderte sich die Zusammensetzung 

 

der jüdischen Minderheit grundlegend. 

 

Bei der Volkszählung 1925 wurden 605 

 

Personen jüdischer Konfession in Kiel 

 

gezählt, von denen 236 oder 39 Prozent 

 

einen ausländischen, in der Regel 

 

osteuropäischen Hintergrund hatten. 

 

Nach dem rheinländischen Hamborn 

 

und dem damals noch zu Schleswig-
Holstein gehörigen Altona stellte Kiel 

 

damit die preußische Großstadt mit dem 

 

dritthöchsten Ausländeranteil unter der 

 

jüdischen Bevölkerung dar.3 

 

Die überwiegende Mehrheit der ost-

europäischen Juden kam während des 

 

Ersten Weltkriegs oder in den ersten 

 

Nachkriegsjahren nach Kie1.4 Allerdings 

 

gab es auch schon vor dem Krieg eine 

 

nennenswerte ostjüdische Niederlassung 

 

in der Stadt, die gleichsam einen An-

laufpunkt für die nachfolgenden Zuwan-
derer bildete. Zu diesen frühen Zuwan-
derern gehörte Alter Weber, der in 

 

Manasterczany bei Stanislau, dem heu-
tigen Ivano-Frankivslc, geboren war. Wie 

 

die meisten Ostjuden in Kiel stammte er 

 

somit aus Galizien, einer sehr armen 

 

Region, die damals zu den östlichen 

 

Provinzen der Habsburger Monarchie 

 

zählte, 1919 dann polnisch wurde und 

 

heute teils zu Polen, teils zur Ukraine 

 

gehört.5 

 

Als Alter Weber 1913 nach Kiel kam, 

 

war er bereits 48 Jahre alt, verheiratet 

 

und Vater von sieben Kindern. Sein 

 

ältester Sohn war damals zwölf, sein 

 

jüngster gerade fünf Jahre alt. Seine 

 

Familie hatte Weber allerdings vorerst 

 

noch in Galizien zurückgelassen, wollte 

 

er doch zunächst in Erfahrung bringen, 

 

ob es in Deutschland und namentlich 

 

Kiel wirklich möglich sein würde, ein 

 

weniger armseliges Leben zu führen als 

 

in der alten Heimat. In Manasterczany 

 

war Weber als Industriearbeiter tätig 

 

gewesen. In Kiel bevorzugte er — wie 

 

viele seiner Landsleute — eine selbst-

ständige Existenz, da sie das Einhalten 

 

der religiösen Gebote einschließlich der 

 

Feiertage gestattete. 

 

Er wählte den Altproduktenhandel 

 

und damit einen Erwerbszweig, der zwar 

 

gesellschaftlich nicht angesehen war, 

 

dafür aber den Vorteil bot, dass er 

 

kaum Investitionen erforderte, was den 

 

Bedürfnissen der über keine oder nur 

 

geringe Mittel verfügenden Neueinwan-
derer sehr entgegenkam. Wie viel 

 

Weber in der Anfangszeit verdiente, ist 

 

nicht überliefert. Er scheint allerdings 

 

zufrieden gewesen zu sein, denn bereits 

 

ein Jahr nach seiner Ankunft entschied 

 

er sich, seine Familie nachzuholen. Als 

 

er diesen Plan jedoch in die Tat um-
setzen wollte, war bereits der Erste 

 

Weltkrieg ausgebrochen und die Ver-

bindung abgerissen. 

 

Es sollte noch bis zum Sommer 1916 

 

dauern, ehe Mirel Weber mit den Kin-
dern in Kiel eintraf und die Familie 

 

wieder vereinigt war. Zu diesem Zeit-

punkt hatte sich die wirtschaftliche 

 

Situation von Alter Weber bereits so 

 

weit konsolidiert, dass er im Kieler 

 

Gängeviertel das Haus Kleiner Kuhberg 

 

25 sowie das dazugehörige Hinterhaus 

 

Feuergang 2 kaufen und in einem Ge-
bäude auf dem Hof des Grundstücks 

 

einen Großhandel für Lumpen, Metalle 
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und Rohprodukte eröffnen konnte. 

 

Max Weidmann und Ruth Yarden, 

 

zwei Enkel von Alter Weber, die heute 

 

in Australien bzw. in Israel leben, er-
innern sich noch sehr gut an den Betrieb 

 

ihres Großvaters. Wie sie berichten, be-

schäftigte Alter Weber eine Reihe von 

 

Lumpensammlern, die — mit Handkarren 

 

oder Fuhrwerken ausgerüstet — durch 

 

Kiels Straßen zogen, sowie außerdem 

 

Frauen, welche die hereinkommenden 

 

Lumpen und anderen Altstoffe sortier-
ten. Zu großen Ballen gepresst, wurden 

 

diese dann bis zum Weiterverkauf im 

 

zweiten Stock 
.
des Gebäudes gelagert, 

 

„und für uns Kinder", so Ruth Yarden, 

 

„waren diese Lagerräume der beste 

 

Spielplatz."6 

 

Das Kieler Gängeviertel, das nunmehr 

 

das Zuhause für die Familie Weber 

 

bildete, umfasste das Gebiet zwischen 

 

dem Kleinen und dem Großen Kuhberg, 

 

dem heutigen Ziegelteich. Aus einem 

 

Gewirr von verwinkelten Gassen und 

 

Gässchen bestehend sowie dicht bebaut 

 

mit kleinen Häusern, Scheunen, Ställen 

 

und Nebengebäuden, war es kein gutes 

 

Wohnquartier, sondern galt von jeher 

 

als Arme-Leute-Gegend. Dies spiegelt 

 

sich auch in den Berufen der Mieter von 

 

Alter Weber wider, bei denen es sich 

 

um Arbeiter, Handwerksgesellen, Klein-

händler, Reinmachefrauen oder Dienst-
mädchen handelte. Sie waren teils 

 

christlicher, teils jüdischer Konfession, 

 

wobei jedoch keine deutschen Juden im 

 

Gängeviertel wohnten, sondern aus-
nahmslos osteuropäische, darunter viele 

 

Galizianer, also Landsleute von Alter 

 

Weber.7 

 

Die meisten von ihnen verließen 

 

schon nach kurzer Zeit Schleswig-Hol-
stein wieder, sodass sich ihre Spuren 

 

verlieren. Einige blieben zwar nicht in 

 

Kiel, wohl aber in der Region. Zu ihnen 

 

gehörte der 1886 in Tarnow geborene 

 

Händler Isaak Fertig, der 1920 — als er 

 

noch ledig war — einige Monate lang bei 

 

Alter Weber zur Miete gewohnt hatte 

 

und dann nach Rendsburg verzog. Dort 

 

heiratete er Sara Goldberg, ebenfalls 

 

eine Ostjüdin, mit der er sich 1922 in 

 

Flensburg niederließ, wo er ein Geschäft 

 

für Lederwaren und Schuhe eröffnete. 

 

Ab 1933 der nationalsozialistischen 

 

Boykottpolitik ausgesetzt, außerdem 

 

unter zunehmender Isolation und Be-

drohung lebend, verließ das Ehepaar 

 

mit seinen drei Kindern im Sommer 

 

1937 Flensburg, um in der Anonymität 

 

der Großstadt Hamburg Schutz zu su-
chen und die Emigration voranzutrei-
ben. Ins sichere Ausland gelangte je-
doch nur die 16-jährige Tochter Rosa, 

 

die zu ihrem Onkel in die USA aus-
wandern konnte. Isaak und Sara Fertig 

 

wurden mit ihren zwei jüngeren 

 

Kindern, dem 14-jährigen Max und dem 

 

7-jährigen Leo, am 28. Oktober 1938 

 

zusammen mit etwa 17.000 weiteren 

 

Juden polnischer Staatsangehörigkeit 

 

nach Polen abgeschoben. Ihre Spuren 

 

verlieren sich in den Vernichtungsla-
gern; sie gelten als „im Osten ver-
schollen".8 

 

Kehren wir zurück nach Kiel in die 

 

1920er Jahre und zur Familie Weber. 

 

Alter und Mirel Weber waren sehr 

 

fromme Menschen, denen ihr Judentum 

 

mehr bedeutete als nur eine Konfession. 

 

Alter Weber besuchte zweimal täglich 

 

den Gottesdienst und hielt strikt das 

 

Arbeitsverbot am Sabbat wie an allen 

 

anderen jüdischen Feiertagen ein. Mirel 

 

führte einen streng koscheren Haushalt 

 

und bedeckte ihr Haar mit einem 
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„Scheitel", d. h. einer Perücke, wie dies 

 

für verheiratete Frauen traditionell vor-

geschrieben war.9 Die genaue Befol-

gung der im orthodoxen Judentum gel-
tenden Vorschriften und Gesetze ver-
band das Ehepaar mit vielen vor allem 

 

der älteren ostjüdischen Zuwanderer, 

 

unterschied es aber von den altein-

gesessenen deutschen Juden in Kiel, die 

 

in der jüdischen Gemeinde der Stadt 

 

das Sagen hatten. Die deutschen Juden, 

 

ja selbst die Vorstandsmitglieder, hatten 

 

ihre Geschäfte in der Regel auch am 

 

Samstag geöfftiet, hielten zumeist die 

 

jüdischen Speisevorschriften nicht mehr 

 

ein und besuchten die Synagoge häufig 

 

nur noch zu den hohen Feiertagen. 

 

Selbst hier hatten sich übrigens Bräuche 

 

der Mehrheitsgesellschaft eingeschli-
chen, stand doch in manchem Haushalt 

 

neben dem Chanukka-Leuchter bereits 

 

ein Weihnachtsbaum. 

 

Die Folge war, dass man sich ge-
genseitig mit Misstrauen, ja bisweilen 

 

sogar feindselig begegnete. Die deut-
schen Juden, die mittlerweile mehrheit-
lich zur Mittelschicht gehörten und un-

geachtet der durchaus vorhandenen 

 

antisemitischen Ressentiments doch ge-
sellschaftlich einiges Ansehen genos-
sen, sahen durch den Zuzug der 

 

Ostjuden ihre so hart erkämpfte, soziale 

 

Stellung in Gefahr. Umgekehrt galt den 

 

Ostjuden die weit fortgeschrittene 

 

Säkularisierung und Assimilation der 

 

deutschen Juden als Abfall von der 

 

Religion der Väter. Beide Gruppen 

 

blieben deshalb lieber unter sich, und 

 

dies galt sowohl in sozialer als auch in 

 

religiöser Hinsicht.10 

 

Etwas Kontakt bestand nur zwischen 

 

den Kindern aus den ostjüdischen und 

 

den deutschjüdischen Familien. Sie be-
suchten nämlich mehrmals wöchentlich 

 

gemeinsam nachmittags den jüdischen 

 

Religionsunterricht, der in der großen 

 

Synagoge an der Ecke von Goethe- und 

 

Humboldtstraße stattfand, und sie trafen 

 

sich außerdem einmal monatlich zum 

 

Jugendgottesdienst, der ebenfalls dort 

 

abgehalten wurde. Zu einer Annäherung 

 

der beiden Gruppen kam es allerdings 

 

erst in der zionistischen Jugendbewe-
gung, der nach 1933 die meisten Mäd-
chen und Jungen in Kiel angehörten." 

 

Von den bereits erwachsenen Ost-

juden beteten zwar einige der jüngeren 

 

ebenfalls in der Kieler Synagoge; wäh-
rend allerdings die deutschen Juden am 

 

Sabbat und an den Feiertagen im 

 

großen Kuppelsaal zusammenkamen, 

 

trafen sich die Ostjuden täglich zum 

 

Morgen- und Abendgottesdienst im 

 

darunter gelegenen Sitzungszimmer des 

 

Gemeindevorstands. Vor allem die älte-
ren ostjüdischen Zuwanderer bevorzug-
ten dagegen eigene kleine Betstuben, 

 

von denen sich eine am Knooper Weg 

 

befand, eine andere im Feuergang auf 

 

dem Grundstück von Alter Weber» 

 

Die ostjüdische Betstube, Feuergang 2 

 

In welchem Jahr Alter Weber im ersten 

 

Stock der Lumpenhandlung diesen 

 

Betsaal für seine Glaubensgenossen 

 

einrichtete, ist aus den Akten nicht zu 

 

ersehen. Überliefert sind allerdings 

 

mehrere Beschreibungen der Betstube 

 

durch nichtjüdische Nachbarn, die aus 

 

den frühen 1960er Jahren stammen. 

 

Demnach handelte es sich um einen 

 

etwa fünf Meter breiten und etwa 15 
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Abb. 1: Die ostjüdische Betstube, Feuergang 2, o.J. 

 

Meter langen Raum mit vier Fenstern in 

 

einer Front, in dem mehrere lange 

 

Tische, Bänke und Stühle standen, 

 

wobei das Mobiliar nicht einheitlich 

 

war. Außerdem befanden sich dort ein 

 

verschließbares Pult, wohl der „Amud", 

 

das Bet- oder Lesepult, sowie ein 

 

Schrank für die Gebetbücher. „Es war 

 

eine ganze Anzahl. Die Bücher waren 

 

verschieden groß und auch verschieden 

 

dick", so die 1914 geborene Gerda 

 

Braasch, die in den 1930er Jahren mit 

 

ihren Eltern im Haus Kleiner Kuhberg 

 

23 gewohnt und bei der Familie Weber 

 

zeitweise im Haushalt geholfen hatte. 

 

Ob Tora-Rollen vorhanden gewesen 

 

seien, könne sie nicht sagen, sie wisse 

 

überhaupt nicht, was darunter zu 

 

verstehen sei und wie diese aussähen, 

 

erklärte Braasch, um dann doch Bima 

 

und Toraschrein zu beschreiben, wenn 

 

auch mit dem ihr geläufigen christlichen 

 

Vokabular: „In dem Raum befand sich 

 

ein Altar. Hinter dem Altar war die 

 

Wand mit Stoff bespannt, der teilweise 

 

bestickt war."13 

 

Gerda Braasch hatte den Betsaal nur 

 

gesehen, wenn dieser leer war und sie 

 

dort sauber machte. Jacob Gower hat 

 

dagegen noch sehr lebendige Erinne-

rungen an die Gottesdienste im Feuer-

gang, bei denen es immer sehr lebhaft 

 

zuging und es mitunter auch kleine 

 

Handgemenge geben konnte, nämlich 

 

dann, wenn Mitglieder verschiedener 

 

Familien gleichzeitig Anspruch darauf 

 

erhoben, das „Mussaf' vorzubeten, das 

 

zusätzliche Gebet am Sabbat und an an-
deren Festtagen. 

 

Jacob Gower, der damals noch 
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Grubner hieß, war 1919 als neuntes 

 

Kind von Schaja und Regina Grubner 

 

im Kronshagener Weg 2 in Kiel gebo-
ren worden. Seine Eltern, die aus der 

 

Gegend von Krakau stammten, hatten 

 

sich kurz vor dem Ersten Weltkrieg in 

 

Kiel niedergelassen und dort einen 

 

Kleinhandel für Textilien eröffnet. Wie 

 

traditionell üblich, wurde das Geschäft 

 

der Familie von Regina Grubner, Jacobs 

 

Mutter, geführt, während Schaja, sein 

 

Vater, sich ganz dem Studium der reli-

giösen Schriften widmete, wobei er 

 

wegen seiner Gelehrsamkeit hohes An-
sehen unter den Ostjuden genoss. Im 

 

„Tempel" zu beten, wie die große 

 

Synagoge in Kiel allgemein genannt 

 

wurde, wäre ihm als Chassid niemals in 

 

den Sinn gekommen. In einen langen, 

 

schwarzen Kaftan aus Seide gekleidet, 

 

besuchte er regelmäßig .die Betstube im 

 

Feuergang und wurde dabei häufig auch 

 

von seinen Söhnen begleitet. 

 

„Im Tempel war alles wie verstei-
nert. Jeder hatte seine Reihe, jeder hatte 

 

einen Sitz", so Jacob Gower. „Die Leu-
te haben keinen Körperkontakt mitein-
ander gehabt, nicht so wie im Stiebe!, 

 

wo man nebeneinander auf einer Bank 

 

ohne Rückenlehne gesessen ist. Und am 

 

Schabbat nachmittag hat man dort die 

 

dritte Mahlzeit eingenommeii. Das 

 

musste man als frommer Jude. Und da 

 

hat man in dem Betstübel Hering geges-
sen und Challa, das weiße Brot zum 

 

Schabbat, und man hat Lieder gesun-
gen. Ich singe sie heute immer noch — 

 

innerlich. Mein Vater hat sie kompo-
niert zum Teil."14 

 

Anders als sein Vater blieb Jacob 

 

Gower kein orthodoxer Jude, sondern 

 

wurde Zionist. Um sich durch landwirt-
schaftliche Arbeit auf die Auswande-

rung nach Palästina vorzubereiten, ging 

 

er im Mai 1938 nach Dänemark. Als im 

 

Herbst 1943 die auf dänischem Boden 

 

lebenden Juden durch die deutsche 

 

Besatzungsmacht deportiert werden 

 

sollten, floh er mit Tausenden anderer 

 

über den Öresund nach Schweden. Spä-
ter wanderte er nach Israel aus; heute 

 

wohnt er in Frankfurt am Main. Seine 

 

Eltern und drei seiner Geschwister sah 

 

er nicht wieder. Sie gingen in den 

 

Ghettos und deutschen Vernichtungsla-
gern in Polen zugnmde.15 

 

Die ostjüdischen Betstuben in Kiel 

 

gab es auch noch nach der Machtüber-
nahme der Nationalsozialisten, jedoch 

 

nahm die Zahl derer, die sie besuchten, 

 

zusehends ab. Dies hatte mindestens 

 

zwei Gründe: Erstens war es, wie der 

 

Kieler Rabbiner Posner formulierte, 

 

„nicht mehr angenehm [...], in solchen 

 

Räumen in der feindlichen nichtjüdi-
schen Umgebung zu beten."16 Zweitens 

 

— und dies dürfte ausschlaggebend ge-
wesen sein — wurde in den Jahren 

 

1934/35 der große Synagogenraum nach 

 

dem Muster rein orthodoxer Synagogen 

 

umgebaut und damit eine Forderung 

 

erfüllt, die die Ostjuden bereits seit 

 

1918 erhoben hatten.17 In der Folge 

 

scheint die Betstube am Knooper Weg 

 

aufgegeben worden zu sein; die im 

 

Feuergang hingegen bestand weiter. 

 

Nach dem Novemberpogrom 1938 

 

sollte sie die einzige Betstätte sein, die 

 

den Juden in Kiel — soweit man sie 

 

nicht verhaftet und in Konzentrations-

lager gebracht hatte — zumindest vorläu-

fig noch geblieben war. 
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Novemberpogrom 1938, Zwangsausweisung 

 

und Verhaftung der polnischen Juden 1938/39 

 

Einen ausführlichen Bericht über die 

 

„Kristallnacht" und ihre Folgen in Kiel 

 

enthält ein Brief, den der später im 

 

Konzentrationslager Sachsenhausen er-
mordete Mendel Czapnik am 17. No-
vember 1938 an seine bereits nach Pa-
lästina ausgewanderten Eltern schrieb. 

 

„[...] am Donnerstag morgen um 4 Uhr, 

 

heute vor 8 Tagen, hat man die hiesige 

 

Synagoge in Brand gesteckt", so 

 

Czapnik. „Man hat das Innere im Sit-

zungssaal der Synagoge und im kleinen 

 

Schulzimmer und [...] oben in der Syna-
goge alles verbrannt, darunter 9 Thora-
rollen. Das Feuer war so stark, daß die 

 

Fensterscheiben geplatzt haben vor 

 

Hitze. [...] Das Gebäude der Synagoge 

 

hat die Behörde Beschlag genommen, 

 

die verbrannte Eingangstür und die 

 

offene Fenster mit Brettern verschlagen 

 

[...]. Das ist die erste Tat. 

 

Dann hat man genommen sämtliche 

 

deutsche Juden, alle Männer von 20-60 

 

Jahre ohne Ausnahme, von den Betten 

 

heraus und sie verhaftet [...]. Dabei hat 

 

man [...] zum Teil auch polnische Juden 

 

genommen und sie nachher herausge-
lassen. Es haben sich dabei schreck-
liche Szenen abgespielt. 

 

[...] Den Kuhberg hat man ver-

schont, dort ist man nicht gewesen. [...] 

 

Sabbath morgens war mit Schwierigkeit 

 

bei Alter Weber Minjan, hat Simcha 

 

Winzelberg den Danksegen gebetet, das 

 

Jammern war so groß. Jeder einzelne 

 

hat geweint, man hat sich kaum fassen 

 

können vor Weinen."18 

 

Der Pogrom vom 9./10. November 

 

1938 bildete eine scharfe Zäsur, denn er 

 

bedeutete das Ende jeglicher Normalität 

 

für die Juden in Deutschland. Ihm vor-

ausgegangen war die so genannte 

 

Polen-Aktion, in deren Verlauf am 27. 

 

und 28. Oktober 1938 etwa 17.000 Ju-
den polnischer Herkunft in ihren deut-
schen Heimatgemeinden verhaftet, in 

 

Sammelstellen zusammengefasst und in 

 

Sonderzügen an die polnische Grenze 

 

gebracht worden waren, wo man sie 

 

gegen den Widerstand der polnischen 

 

Grenzbeamten nach Polen abschob. In 

 

Schleswig-Holstein war diese Aktion 

 

ebenfalls durchgeführt worden, infolge 

 

bürokratischer Pannen jedoch mit 

 

Verspätung. Die Transporte trafen des-
halb erst am 30. Oktober an der pol-
nischen Grenze ein, als diese von pol-
nischer Seite bereits abgeriegelt war, 

 

weshalb die Betroffenen auf eigene 

 

Kosten wieder in ihre Heimatorte zu-
rückkehren konnten, wo sie zunächst 

 

noch geduldet wurden.19 

 

Dies änderte sich jedoch im Früh-
sommer 1939, als das Deutsche Reich 

 

die Ausweisungspolitik wieder aufnahm. 

 

Am 23. Mai 1939 erhielten alle noch in 

 

Kiel lebenden polnischen bzw. ehemals 

 

polnischen Juden vom Polizeipräsiden-
ten, Abteilung Ausländeramt, die Auf-

forderung, „das Reichsgebiet bis spä-
testens 15. Juni 1939 zu verlassen". 

 

Andernfalls würden sie, so der Wortlaut 

 

des Schreibens, „zum Vollzug der Ab-

schiebungshaft in ein Konzentrationsla-

ger eingewiesen".20 Da es nur den 

 

wenigsten gelang, das Deutsche Reich 

 

innerhalb der gesetzten Frist zu ver-

lassen, wurden am 11. und 15. Juli 

 

1939 — gleichsam zur Abschreckung — 

 

mehrere polnische Juden, darunter Alter 
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Abb. 2: Schüler der Israelitischen Religionsschule Kiel mit Lehrer Gerson Chaim, 1930 

 

(obere Reihe, 3. v. r.: Max Weidmann) 

 

Webers Sohn Oskar, direkt aus dem 

 

Betsaal Feuergang heraus verhaftet und 

 

zwecks Abschiebung im Kieler Poli-

zeigefängnis inhaftiert.21 Man ließ sie 

 

zwar nach einigen Tagen wieder frei, 

 

aber jetzt war allen ostjüdischen Fami-
lien die Bedrohlichkeit der Situation 

 

deutlich bewusst. 

 

Verzweifelt suchten sie nach einer 

 

Auswanderungsmöglichkeit. Einige konn-
ten sich noch nach Südamerika, Shang-
hai oder Großbritannien retten, also in 

 

sichere Aufnahmeländer. Zu ihnen ge-
hörten drei Enkel von Alter Weber, näm-
lich Leopold und Friedel Weber-Wies-
ner, die mit einem Kindertransport nach 

 

England gebracht wurden, sowie Max 

 

Weidmann, der mit einem Schülervisum 

 

ebenfalls dorthin kam.22 Mindestens 59 

 

Personen flohen allerdings im Sommer 

 

1939 zu Verwandten nach Polen, Hol-
land und vor allem Belgien und damit in 

 

Länder, die sich schon bald als Falle 

 

erweisen sollten.23 

 

Unter denjenigen, die Anfang Juli 

 

1939 mit Hilfe bezahlter Schmuggler 

 

die Grüne Grenze nach Belgien über-

schritten, befanden sich auch Mendel 

 

Feldmann, ein Schwiegersohn von Alter 

 

Weber, sowie Hersch Weber-Wiesner 

 

und Simche Weber-Lakritz, zwei seiner 

 

Söhne. Mendel Feldmann und Hersch 

 

Weber-Wiesner waren allein nach Bel-

gien geflohen, wo sie sich in Brüssel 

 

vergeblich um Einreisevisa für sich und 

 

ihre in Deutschland zurückgebliebenen 

 

Familien in die USA bemühten. Mit 

 

dem Überfall der deutschen Wehrmacht 

 

auf Belgien hatten die Nationalsozia-
listen sie dort im Mai 1940 wieder 
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eingeholt. Sie überlebten die Zeit der 

 

deutschen Besatzung nicht. Mendel Feld-
mann gilt als „im Vernichtungslager 

 

Auschwitz verschollen". Hersch Weber-
Wiesner machte 1945 noch den Todes-
marsch von Auschwitz in das Konzen-

trationslager Neuengamme mit; er starb 

 

dort am 11. Mai 1945.24 

 

Alter Webers jüngster Sohn Simche 

 

war zusammen mit seiner Frau und 

 

zwei Kindern nach Brüssel gegangen. 

 

Im Mai 1940 floh die Familie weiter 

 

nach Frankreich und damit wiederum in 

 

kein sicheres Aufnahmeland. Simche 

 

Weber-Lakritz wurde dort 1943 verhaf-

tet, in Gurs interniert und am 26. Febru-
ar 1943 in das Durchgangslager Drancy 

 

bei Paris überwiesen. Am 4. März 1943 

 

deportierte man ihn in das Konzentra-

tionslager Majdanek-Lublin; sein To-
desdatum ist unbekannt. Seine Frau 

 

Marjem entging nur knapp der Verhaf-

tung. Sie fand Unterschlupf bei einer 

 

Bauernfamilie, für die sie als gelernte 

 

Schneiderin bereits zuvor gearbeitet 

 

hatte. Ihre beiden Söhne sah sie erst im 

 

November 1944 wieder. Der mittlerweile 

 

10-jährige Alfred und sein 8-jähriger 

 

Bruder Herbert hatten überlebt, weil sie 

 

zunächst von jüdischen Jugendlichen, 

 

später von katholischen Nonnen in ver-
schiedenen Orten Frankreichs versteckt 

 

worden waren. Mit ihrer Mutter wan-
derten sie 1950 in die USA aus. Seine 

 

Geburtsstadt Kiel hat Alfred Weber-
Lakritz erstmals im Jahr 2001 besucht; 

 

Herbert Weber-Lakritz ist nie wieder in 

 

Deutschland gewesen.25 

 

Ungeachtet der Fluchtwelle im Som-
mer 1939 befanden sich auch noch zum 

 

Zeitpunkt des deutschen Überfalls auf 

 

Polen, also am 1. September 1939, pol-
nische Juden und Jüdinnen im Deut-

schen Reich. Nach Kriegsbeginn ver-
schlechterte sich ihre Lage zusehends. 

 

Mit Erlass vom 7. September 1939 ver-

fügte der Chef der Sicherheitspolizei, 

 

Reinhard Heydrich, die Verhaftung aller 

 

männlichen Juden polnischer Staatsan-

gehörigkeit über 15 Jahren und die 

 

Sicherstellung ihres Vermögens. „Die 

 

Namen der übrigen Familienangehöri-
gen sind festzustellen", so der Wortlaut 

 

des Erlasses, „wenn nötig, ist ihre Be-

wegungsfreiheit zu beschränken."26 

 

Wie viele polnische Juden daraufhin 

 

in Kiel verhaftet wurden, ist aus den 

 

Akten nicht zu ersehen. Zu ihnen ge-
hörten jedenfalls Alter Weber und sein 

 

Sohn Oskar, die am 9. September 1939 

 

in das Kieler Gerichtsgefängnis einge-
liefert wurden, außerdem sein im Kon-

zentrationslager Sachsenhausen ermor-
deter Schwiegersohn David Weid-
mann.27 Die übrigen elf noch in Kiel 

 

befindlichen Mitglieder der Familie 

 

Weber, nämlich Alter Webers Frau 

 

Mirel, zwei Töchter und eine Schwie-

gertochter sowie ihre Kinder, wurden 

 

am 13. September 1939 zusammen mit 

 

mindestens 32 weiteren ostjüdischen 

 

Frauen und Kindern nach Leipzig 

 

transportiert und in einer zu einem 

 

Sanunellager umfunktionierten jüdischen 

 

Schule interniert. 

 

Nur vier Menschen, darunter Gisela 

 

Weber-Wiesner, glückte von dort die 

 

Flucht. Die I5-jährige Enkelin von 

 

Alter Weber gelangte mit Hilfe zionis-
tischer Organisationen Anfang 1941 

 

von Berlin aus nach Zagreb, floh nach 

 

dem deutschen Einmarsch in Kroatien 

 

im Juli 1941 weiter nach Italien und 

 

erreichte im Dezember 1943 die ret-
tende Schweiz. 1945 wanderte sie nach 

 

Palästina, später nach Australien aus. 
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Abb. 3: Schülerinnen der Israelitischen Religionsschule Kiel mit Lehrer Gerson Chaim, 1930 

 

(obere Reihe, I. v. r.: Gisela Wiesner) 

 

Ihre in Leipzig internierten Angehöri- nicht wieder. Sie gingen in Belzec, Riga 

 

gen, darunter ihre Mutter Cirel, sah sie oder Auschwitz zugrunde.28 

 

Ghettoisierung und Deportation 

 

Während Alter Weber im Gerichts-

gefängnis inhaftiert und seine Frau 

 

Mirel in Leipzig interniert war, eignete 

 

sich die Stadt Kiel auf scheinlegale 

 

Weise den Grundbesitz der Familie 

 

Weber an und funktionierte die Häuser 

 

Kleiner Kuhberg 25 und Feuergang 2 zu 

 

so genannten Judenhäusern um. Nach 

 

und nach wurden dort immer mehr 

 

Juden zwangsweise eingewiesen, und 

 

zwar deutsche Juden, denen man ihre 

 

Wohnungen in anderen Teilen der Stadt 

 

gekündigt hatte.29 Die Handhabe für 

 

dieses Vorgehen bot das am 30. April 

 

1939 ergangene „Gesetz über Mietver-

hältnisse mit Juden", in dem es unter 

 

anderem heißt: „Juden genießen gegen-
über einem nichtjüdischen Vermieter 

 

keinen gesetzlichen Mieterschutz, wenn 

 

der Vermieter durch eine Bescheini-

gung der Gemeindebehörde nachweist, 

 

daß die anderweitige Unterbringung des 

 

Mieters gesichert ist."30 

 

Zu den von dieser Bestimmung Be-
troffenen gehörten die ursprünglich aus 

 

Friedrichstadt stammenden und sich 

 

bereits im Rentenalter befindlichen Ge-
schwister Jacob, Nathan, Philipp und 

 

Recha Levy, die seit 1935 in der Kieler 

 

Schloßstraße 14 das Parterre bewohn-
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D.R.II No. 658/41 

 

Geb'jlren und Auslagen 

 

P- 

 

Lfd 

 

Nr. 

 

Abschrift 

 

Verhandelt zu Kiel, den 15.Dezember 1941 

 

Gemäß Verfügung des Amtsgerichts in Kiel vom 

 

8.Dezember 1941 -234 5- bi ti ich beauftragt, usw. 

 

Verzeichnis 

 

über das Vermögen des Händlers  AlterWeber 

 

zZt in Kiel, Gerichtsgefängnis 

 

Aufgenommen, Kiel, den 15. Dezember 1941 

 

von Obergerichtsvollzieher Knust in Kiel 

 

Gegenstand 

 

Wert 

 

Rhi Rpf 

 

Bemerkungen 

 

.1 1 goldene Herrentaschenuhr mit 

 

Kette 

 

Von der ä eichefinanz 

 

25 -- varwaltung Ubernomme 

 

Abb. 4: Verzeichnis des beschlagnahmten Vermögens von Alter Weber 

 

ten. Obwohl sie immer pünktlich ihre 

 

Miete gezahlt hatten, wurde ihnen im 

 

April 1940 gekündigt, und zwar mit der 

 

einzigen Begründung, dass sie Juden 

 

seien und ihnen im Dachgeschoss, 

 

Kleiner Kuhberg 25, andere Wohnräu-
me zur Verfügung stünden. „Indessen 

 

bestehen die angeblichen anderen 

 

Wohnräume nur aus 2 kleinen, [...] un-
vorschriflmäßigen Dachkammern, die 

 

[...] 7 Meter von einander entfernt [...] 

 

liegen", schrieb Jacob Levy am 3. Mai 

 

1940 Hilfe suchend an die Kieler Bau-

polizei. Die Dachkammern seien nur 

 

über eine „alte, schlechte Wendeltreppe" 

 

zu erreichen, hätten „weder Wasserlei-

tung noch Abfluß", und es handle sich 

 

überdies um reine Bretterverschläge von 

 

nur 1 Meter 95 Höhe und weniger als 

 

19 Kubikmeter Luftraum. „Ich bitte des-
halb ergebenst", so Levy, „mir [...] sofort 

 

eine Bescheinigung ausstellen zu wollen 

 

darüber, daß die [...] Dachkammern nicht 

 

für Wohnzwecke zulässig sind".31 

 

Die Baupolizei nahm sich des An-

trags an, besichtigte umgehend die 

 

Örtlichkeit und gab den Antragstellern 

 

recht. „Mit Rücksicht auf die vorhan-
denen Verstöße können die Kammern 

 

als Räume zum dauernden Aufenthalt 

 

von Menschen nicht zugelassen wer-
den", so ihr Gutachten vom 6. Mai 

 

1940, fiir das eine Gebühr von zwei 

 

Reichsmark erhoben wurde.32 Auf die 

 

Situation der Geschwister Levy hatte 

 

dieses Gutachten keinen Einfluss. Vom 

 

30. September 1940 bis 4. Dezember 

 

1941 waren sie im Dachgeschoss des 

 

Hauses Kleiner Kuhberg 25 gemeldet. 

 

An diesem Tag mussten sie sich zusam-
men mit den übrigen Bewohnern dieses 

 

Hauses und des Hauses Feuergang 2 

 

sowie weiteren Juden aus Kiel und Um-

gebung in den Keller- bzw. Luftschutz-
räumen des Kieler Rathauses einfinden, 

 

die als Sammelstelle für die bevorste-
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gtiereeeaVereitell 

 

BehaeMbillJU91, 

 

210 B-27/277 

 

J Nr. 3
-
3' 

 

Harli  MeenrieeV 

 

Auguet 1942 

 

Rechnungsjahr 1942 

 

Buchungsstelle: Einzelplan XVII Kapitel 7 (Vermischte Ein-
nahmen) Titel 3 Abschnitte. 

 

Ich weise die Oberfinanzkaese an, 377,-- RM (in Buch-

staben: Dreihwidertsiebenundsiebenzig Reichsmark 

 

zu vereinnahmen und wie angegeben zu buchen. 

 

Es handelt sich
.
um Geld, das 

.
die Geheime Staatspolizei in 

 

Kiel aus dem. Vermögendee.._Juden;•Baller-Munk auf Grund der Ein-

-ziehtingsverfügung.
-
dee.Regiergepräaidenten in'Schleswig vom 

 

1.Auguer 

 

61214 19 • ---132.5 ,:eingezogen und mir übergeben 

 

hat. 

 

im Auf trag 

 

Ober f inanz kas s e , 

 

hier 

 

Abb. 5: Einziehung des beschlagnahmten Vermögens von Dr. Heinrich Haller-Munk 

 

zugunsten des Deutschen Reichs 

 

hende Deportation dienten. Am 6. De-
zember 1941 — es war ein Sabbat — 

 

wurden sie nach Riga deportiert. Sie 

 

gelten als „verschollen".33 

 

Dem Transport nach Riga wurden 

 

auch Alter und Oskar Weber ange-
schlossen, die vom Gerichtsgefängnis 

 

am 4. Dezember 1941 der Gestapo in 

 

Kiel überstellt wurden. Ihre wenigen 

 

noch verbliebenen Habseligkeiten, eine 

 

goldene und eine silberne Herren-
taschenuhr mit Kette, hatte man ihnen 

 

abgenommen. Sie wurden am 15. De-
zember 1941 von Obergerichtsvollzie-
her Knust auf 30 Reichsmark geschätzt 

 

und — wie das gesamte Vermögen der 

 

Deportierten — von der Reichsfinanz-
verwaltung übernommen.34 

 

Nach dem 6. Dezember 1941 waren 

 

in Kiel nur noch wenige Juden zurück-

geblieben. Es handelte sich zumeist um 

 

Männer oder Frauen, die in so genann-
ten Mischehen lebten und durch ihre 

 

nichtjüdischen Ehepartner vorerst noch 

 

geschützt waren, außerdem um ältere 

 

Menschen, die nach Theresienstadt 

 

deportiert werden sollten. Einige von 

 

ihnen wurden in das nach dem Riga-
Transport leerstehende Haus Kleiner 

 

Kuhberg 25 eingewiesen, so auch das 

 

Ehepaar Haller-Munk. 

 

Der aus Deutsch-Krone stammende 

 

Dr. Heinrich Haller-Munk und seine 

 

Frau Paula, eine gebürtige Berlinerin, 

 

lebten seit 1923 in Kiel-Gaarden und 

 

hatten dort in ihrem Haus in der Stosch-
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straße 1 bis November 1938 eine Dro-

gerie geführt. Während des Pogroms 

 

wurde ihr Geschäft vollständig zerstört 

 

und ihr Sohn Hans-Ulrich in das Kon-

zentrationslager Sachsenhausen einge-
wiesen; er starb am Tage seiner 

 

Freilassung an den Folgen der Haft. Im 

 

März 1942 erhielt Dr. Haller-Munk von 

 

der Gestapo die Aufforderung, seine 

 

Wohnung zu Monatsende zu räumen; 

 

am 15. April zogen die Eheleute in das 

 

Parterre des Kleinen Kuhbergs ein.35 

 

Drei Monate später erhielten sie den so 

 

genannten Evakuierungsbefehl. „Sie ha-
ben sich unter Vorlage von Kennkarte, 

 

Paß, Arbeitsbuch, Quittungskarten der 

 

Invaliden- oder Reichsversicherung und 

 

sämtlicher Lebensmittelkarten am 

 

Sonnabend d. 18.7.42 um 15,00 Uhr in 

 

Kiel Sammelplatz Kleiner Kuhberg 25 

 

pünktlich einzufinden", so der Wortlaut 

 

des standardisierten Schreibens der Ge-
heimen Staatspolizei, Staatspolizeileit-
stelle Kiel, vom 14. Juli 1942.36 

 

Ziel des Transports, der am 19. Juli 

 

1942 von Hamburg abging, war das 

 

Zwangsghetto Theresienstadt. Der 76-

jährige Dr. Heinrich Haller-Munk, seine 

 

63-jährige Frau Paula und sieben wei-
tere betroffene Personen aus Kiel be-
fanden sich nicht auf diesem Transport. 

 

Sie hatten sich das Leben genommen." 

 

Zu ihnen gehörte auch die 62-jährige 

 

Witwe Erna Rumpf, die am 18. Juli 

 

1942 im Kieler Hafen tot aufgefunden 

 

wurde. „Meine liebe Kathi!", schrieb 

 

Erna Rumpf am 17. Juli 1942 an die 

 

nichtjüdische Frau ihres zur Wehrmacht 

 

eingezogenen Sohnes Walter. „Sei stark 

 

und trage das, was ich Dir jetzt zu sa-

gen habe, mit Fassung: Wenn Du diese 

 

Zeilen erhältst, weile ich nicht mehr 

 

unter den Lebenden; ich gehe heute 

 

nacht schlafen auf dem Grunde des 

 

Meeres! [...] die ganze Art, wie man mit 

 

mir umgeht, ist so menschenunwürdig, 

 

daß ich Schluß mache. Versuche es 

 

Walter so lange als möglich zu ver-

heimlichen, und wenn er den Brief liest, 

 

erzähle ihm, wie seine Mutter sich auch 

 

diesmal wieder als Held verstand! Sei 

 

nicht traurig, meine liebe Deem, denke, 

 

daß ich jetzt endlich Ruhe habe, denn 

 

es ist alles viel schlechter, als ich er-
zählt habe, um Dich zu beruhigen; ich 

 

könnte unter solchen Verhältnissen 

 

nicht leben, dazu bin ich immer viel zu 

 

stolz gewesen."38 

 

Nach dem Theresienstadt-Transport 

 

vom Juli 1942 wohnten im Kleinen 

 

Kuhberg 25 keine Juden mehr und im 

 

Feuergang 2 nur noch wenige, in so 

 

genannter Mischehe lebende. Darunter 

 

befand sich der aus Mecklenburg stam-
mende Heinz Salomon, der mit der 

 

Nichtjüdin Lydia Krull verheiratet war. 

 

Ende 1943, als das Haus durch Bomben 

 

völlig zerstört wurde, bekamen sie an-
deren Wohnraum zugewiesen. Da das 

 

Paar keine Kinder hatte, galt die Ehe 

 

nicht als „privilegiert", und Heinz 

 

Salomon musste ab 15. September 1941 

 

den „Judenstern" tragen und war auch 

 

den übrigen, für Juden geltenden Be-

schränkungen unterworfen. Als gelern-
ter Elektroschweißer leistete er von 

 

1941 an Zwangsarbeit in einem kriegs-
wichtigen Betrieb, bis er am 13. Febru-
ar 1945 verhaftet und am 22. Februar 

 

von Hamburg aus ebenfalls nach The-
resienstadt verschleppt wurde.39 

 

Heinz Salomon überlebte das Lager, 

 

kehrte nach Kiel zurück und leitete trotz 

 

schwerer Krankheit ab Juni 1945 die 

 

„Jüdische Wohlfahrtspflege" in Schles-

wig-Holstein.40 In dieser Eigenschaft 
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Geheime Staatspolizei . Mi Kiel, den14. Juli 1942 

 

— Staatspolizeistel]e Kiel 
hf e 

 

et
 

 

Eve.k uier u.A.A2 h 1 Nr. 

 

An 

 

..4eae4g  sara  

 

ei. 20.9.1858 ...ei.... 

 

Heikendoff 

 

0  Schützenstr. 4 

 

Ihre Evakuierung aus dem Ber 'der Staatspolizeistelle K i e 1 

 

wird hiermit befohlen. Der A 
ipport 

wird umgehend durchgeführt, 

 

dem heutigen Tage unten l-Sie bis, zur Beendigung des 

 

Transportes besonderen Ausna e eitimmungen. Ihr Vermögen ist 

 

rückwirkend eb 11,3e_1242 besc "ahmt und Ihrer Verfügungsgewalt 

 

entz,-gen. 

 

Sie haben sich unter Vorlage l'Kennkarte, Paß, Arbeitsbuch, 

 

Quittungskarten der Invalide •-•*.eder Reichsversicherung und 

 

sämtlicher Lebensmittelkarte 7u7-. 

 

F  

 

Sonnabend d. 18.7.42 

 

am   um 

 

15,00 Kiel 

 

  Uhr, in   

 

Sammelplatz Kleiner KuhberE 25 

 

pünktlich einzufinden. 

 

Es sind mitzubringen: 

 

1.) RM 50,-- Bargeld. 

 

2.) Ein Koffer oder Rucksack mit Ausrüstungsgtücken. 

 

§g7,02) Vollständige Bekleidung; möglichst festes Schuhwerk. 

 

glw) Verpflegung für 'die .Dauer von etwa 8 Tagen. 

 

eztec Eßgeschirr (Teller ode-r. Topf) mit Löffel. 

 

Bettzeue mit Decke. 

 

Zusätzlich haben Sie ohne Anrechnung auf die unter Ziffer 2.) aufgas 

 

fUhrten Ausrüstungsstücke derkzeuge, Nähmaschinen, Matratzen, 

 

Eimer, Töpfe, Reinigungsgegenstände usw., soweit die Gegenstände 

 

in Ihrem Haushalt vorhanden sind oder sich ohne Neuenschaffung 

 

auftreiben lassen, mitzubringen. 

 

Verboten 

 

Abb. 6: Standardisierter „Evakuierungsbefehl" der Gestapo Kiel vom 14. Juli 1942, 

 

hier für Hedwig Lunczer, die sich am 17. Juli, vor der Deportation 

 

nach Theresienstadt, das Leben nahm 
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Verboten ist die Mitnuhme v 

 

1,) Wertpapieren. Devisen, 

 

2.) Wertsachen jeder Art (a 

 

Ausnahme des Eheringes 

 

3.) Lebendes Inventar, Leb 

 

Beim Verlassen Ihrer Wohnui 

 

'ünd die Wohnungsschlüssel, 

 

ZemzezretrideptistlezPL-\. 

 

bereitzuhalten, 

 

Sie sind für den ,:rdnungs 

 

Ver,antwcr

'

tlich. FUritz:bliche 

 

Ihnen zur Pflicht gemacht. 

 

Sachbeschädigegfn Oder F 

 

geahndet. 

 

'4istenbüchern usw. 

 

.Sileer, Platin etc.) mit 

 

:holkarten. 

 

en Sie diese zu versehlieSen 

 

amensschild versehen, zur Abgab 

 

42z2AMIPTPP .ip . • 

 

Zustan4 Ihrer Wohnung voll. 

 

vheinen am Sammelplatz wird_ 

 

-den mit besonderen Maßnahm,n 

 

elyeü 
,• ftrae: 

 

setzte er sich engagiert für andere Über-
lebende im Rahmen der so genannten 

 

Wiedergutmachungsverfahren ein, so 

 

auch für Anna Senkpiel und ihre 

 

Kinder, die er in Theresienstadt keimen 

 

gelernt hatte. Ihr Schicksal macht nicht 

 

nur auf eindringliche Weise die Verfol-

gung christlich-jüdischer Ehen während 

 

des Nationalsozialismus deutlich, son-
dern es zeigt auch, wie man mit den 

 

Opfern in der Nachkriegszeit umging, 

 

und verweist damit auf ein Kapitel deut-
scher Geschichte, das Ralph Giordano 

 

„Die zweite Schuld" genannt hat.41 

 

Der Umgang mit den Überlebenden in der Nachkriegszeit 

 

Die Geschichte von Anna Senkpiel 

 

beginnt im Jahr 1900 in der russischen 

 

Stadt Brest-Litowsk, wo sie am 15. 

 

Februar als drittes Kind des jüdischen 

 

Stoffhändlers Rabin geboren wird.42 Sie 

 

besucht die Volksschule und absolviert 

 

eine Schneiderlehre. Während des Ers-
ten Weltkriegs lernt sie den deutschen 

 

Soldaten und gebürtigen Kieler Otto 

 

Senkpiel kennen, mit dem sie 1919 

 

nach Kurdwitz/Schlesien geht, wo 

 

Senkpiel als Ortspolizeibeamter und 

 

Hofverwalter tätig ist. 1927 zieht das 

 

Ehepaar mit Tochter und zwei Söhnen 

 

nach Kiel. Hier schließt sich Anna 

 

Senkpiel mit den Kindern der jüdischen 

 

Gemeinde an, was ihr Mann, der Me-
thodist bleibt, toleriert. 
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Senkpiels wohnen in Kiel in der Kol-
dingstraße. Während der Weltwirt-
schaftskrise ist Otto arbeitslos, so dass 

 

seine Frau als Schneiderin den Lebens-
unterhalt der mittlerweile 6-köpfigen 

 

Familie verdient. Nach der NS-Macht-
übernahme wird ihm eine Stelle bei der 

 

Stadt angeboten, jedoch nur unter der 

 

Bedingung, dass er sich von seiner 

 

jüdischen Frau und seinen jüdischen 

 

Kindern trennt — ein Ansinnen, das Otto 

 

Senkpiel strikt zurückweist. Statt des-
sen arbeitet er als Maler, auf dem Bau 

 

und als Kinoportier, ist aber wegen der 

 

seelischen Belastungen häufig krank, so 

 

dass weiterhin Anna Senkpiel den 

 

Großteil des Lebensunterhalts bestrei-
ten muss, was für sie als Jüdin zuneh-
mend schwieriger wird. 

 

1936 wird Sohn Günther Senkpiel 

 

aus der Schule entlassen, erhält als so 

 

genannter Geltungsjude keine Lehrstelle 

 

und geht nach Palästina. Seine Schwes-
ter Lieselotte folgt ihm 1939. Im glei-
chen Jahr muss die jüngere Gisela ins 

 

jüdische Waisenhaus nach Hamburg ge-
geben werden, damit sie eine jüdische 

 

Schule besuchen kann. 1942 steht sie 

 

dort schon auf einer Deportationsliste, 

 

kann aber durch Intervention der 

 

„Reichsvereinigung der Juden in 

 

Deutschland" noch zu ihren Eltern zu-
rückkehren. 

 

Zu diesem Zeitpunkt leistet ihr Bru-
der Otto-Benjamin bereits Zwangsar-
beit in einer Berliner Schuhfabrik. Ab 

 

1940 hatte er sich in einer jüdischen 

 

Ausbildungsstätte auf Palästina vorbe-
reitet, jedoch kein Visum mehr für das 

 

britische Mandatsgebiet erhalten. In 

 

ständiger Bedrohung, deportiert zu 

 

werden, bittet er 1942 seinen Vater, ihn 

 

nach Kiel zurückzuholen. Als die Kieler 

 

Gestapo das Gesuch des Ehepaars 

 

Senkpiel ablehnt, taucht Otto-Benjamin 

 

unter. Sein Vater wird daraufhin einen 

 

Tag lang von der Kieler Gestapo ver-
hört und dabei schwer misshandelt. 

 

Einige Monate später, am 8. März 

 

1943, stirbt Otto Senkpiel. Von seinem 

 

Sohn Otto-Benjamin, der am 30. No-
vember 1944 in Auschwitz ermordet 

 

werden sollte, hatte er kein Lebenszei-
chen mehr erhalten. 

 

Nach dem Tod ihres nichtjüdischen 

 

Mannes lebt Anna Senkpiel in ständiger 

 

Angst, deportiert zu werden. Im August 

 

1944 in Kiel zum zweiten Mal ausge-
bombt, taucht sie mit der 13-jährigen 

 

Gisela und ihrer gerade zweieinhalb 

 

Monate alten, unehelichen Tochter 

 

Edith in Kleinmeinsdorf bei Plön unter, 

 

wo sie zunächst unerkannt bleibt, im 

 

November aber entdeckt wird, weil sie 

 

dringend einen Bezugsschein für den 

 

Säugling benötigt. Mitte November 

 

werden sie und die beiden Kinder ver-

haftet, unter polizeilicher Bewachung 

 

nach Berlin gebracht und von dort am 

 

8. Dezember 1944 nach Theresienstadt 

 

deportiert. Sie überleben. Nach der 

 

Befreiung kommt Gisela mit anderen 

 

unterernährten Kindern ihres Alters 

 

nach England. Ihre Mutter und ihre 

 

Halbschwester werden zurück nach 

 

Kiel gebracht. 

 

In Kiel leben sie unter armseligen 

 

Verhältnissen. Am 13. März 1950 be-

antragt Anna Senkpiel eine Hinterblie-
benenrente nach ihrem verstorbenen 

 

Ehemann. Am 5. Oktober 1951 lehnt 

 

das Landesentschädigungsamt ihren 

 

Antrag ab. Am 7. Dezember 1951 legt 

 

Anna Senkpiel Berufung gegen den 

 

Bescheid ein. Am 6. August 1952 weist 

 

die „Spruchkammer IX (Sonderkam-
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mer) des Oberversicherungsamtes 

 

Schleswig" die Berufung zurück. Im 

 

Protokoll heißt es: „Der zur Sitzung 

 

hinzugezogene ärztliche Sachverstän-

dige, Dr. med. Sawade in Flensburg, 

 

hat sich nach Durchsicht der Akten wie 

 

folgt geäußert: ,Der Ehemann Senkpiel 

 

ist am 8.3.1943 an einem Schlaganfall 

 

infolge von Arteriosklerose in einem 

 

Lebensalter (64 Jahre) gestorben, in 

 

dem Schlaganfälle mit Todesursache 

 

nichts Ungewöhnliches darstellen. Die 

 

Verhaftung und die gleichzeitige Miß-

handlung lagen damals mehr als ein 

 

halbes Jahr zurück. Eine plötzliche Ge-
fäßreaktion auf ein affektiv sehr belas-
tendes akutes Erlebnis kann also nicht 

 

angenommen werden. Kummer und 

 

Anmerkungen 

 

Angst können eine Arteriosklerose nicht 

 

hervorrufen, auch nicht so wesentlich 

 

und dauernd verschlimmern, daß da-
durch der Tod eintritt. Ein Zusammen-

hang des Todes mit Verfolgungsschä-
den muß abgelehnt werden.'"43 

 

Wer war Dr. Fritz Sawade, der 

 

wiederholt zu so genannten Entschä-

digungsverfahren hinzugezogen wurde 

 

und durch seine Gutachten die Über-
lebenden zum zweiten Mal zu Opfern 

 

machte? In Wirklichkeit hieß er Dr. 

 

Werner Heyde, war von 1939 bis Ende 

 

1941 Leiter des Euthanasieprogramms 

 

gewesen und als solcher verantwortlich 

 

für die Ermordung von mehr als 

 

100.000 Männern, Frauen und Kin-
dem.44 

 

* Bei dem Text handelt es sich um die leicht überarbeitete und um Anmerkungen erweiterte Fas-

sung eines Vortrags, den die Verfasserin am 27. Januar 2002 im Rahmen der vom Schleswig-
Holsteinischen Landtag in Zusammenarbeit mit der Landeszentrale für politische Bildung durch-

geführten Gedenkveranstaltung für die Opfer des Holocaust im Kieler Schloss gehalten hat. 
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